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Unbestechlichen.



1.

Keuchend leckte er sich das Blut von den Lippen. Es
schmeckte metallisch. Na toll, dachte er und verzog sein
Gesicht. An Eisenmangel sterben werde ich also schon mal
nicht.

Sterben aber würde er, und das ziemlich bald. Jedenfalls
sah alles danach aus. Soweit von Sehen überhaupt die
Rede sein konnte, denn es war Nacht und ziemlich dunkel,
abgesehen vom grauen Schimmer der tief hängenden
Wolken, hinter denen sich ein Dreiviertelmond verborgen
halten musste. Womit der Schimmer erklärt war, nicht aber
die sattgelben Blitze, die in unregelmäßigen Abständen
zuckten und ihm bizarre Schatten vor die stolpernden Füße
warfen. Ohne jeden Donner.

Mündungsfeuer? Schalldämpfer?
Mit zitternden Fingern zerrte er sein Taschentuch

heraus, um sich das Blut abzuwischen, was ihm gleichzeitig
vollkommen sinnlos und unverzichtbar erschien. Sein
Schlüsselbund rutschte aus der Hosentasche und fiel
rasselnd zu Boden. Keine Zeit jetzt, sich danach zu bücken.
Er ließ das Taschentuch stecken und versuchte schneller zu
rennen, aber es war ihm klar, dass das nicht ging. Laufen
war einfach nicht sein Ding, und aus seinem Körper hatte
er sowieso schon das Letzte herausgeholt. Selbst die
adrenalingespeiste Panikreserve ging bereits zur Neige.
Lange würde seine Flucht nicht mehr dauern.



Mit voller Wucht knallte er gegen eine Wand aus Stahl.
Es dröhnte hohl. Seine Brille flog in hohem Bogen davon,
und die Blitze, die jetzt über seine Netzhäute zuckten,
waren weiß und rot. Der metallische Blutgeschmack
verstärkte sich, ergänzt um Noten von Bleimennige und
Rost. Offenbar ein älterer Container, aber allemal härter als
sein Schädel.

Als die weißen und roten Blitze vor seinen Augen
langsam verblassten, wurden die gelben Blitze wieder
heller. Sie kommen näher, dachte er, während er sich vor
Schmerzen krümmte, nach Luft rang und einen Anfall von
Übelkeit niederkämpfte. Gleich können sie mich sehen, und
dann haben sie mich. Noch nicht, sonst müsste ich
zumindest das Pfeifen der Querschläger schon hören
können. Noch nicht, aber bald. Und das war’s dann wohl.

Jetzt hörte er doch etwas. Querschläger aber waren das
nicht. Überhaupt keine Schüsse, auch keine
schallgedämpften. Viel zu regelmäßig war das Geräusch.
Und auf keinen Fall stammte es von einem
Maschinengewehr.

Vielleicht eine Maschine? Oder mehrere?
Das Geräusch näherte sich schnell. Eine Art Wummern,

das man mehr mit dem Zwerchfell erspüren konnte als mit
den Trommelfellen, die vom pumpenden Pochen seines
Blutes ohnehin halb betäubt waren. Es erinnerte entfernt
an die Propellerschläge eines Helikopters. So laut aber war
es nicht, und man hätte auch den Luftdruck fühlen müssen.
Also kein Heli.

Er wischte sich mit beiden Händen über das bärtige
Gesicht, durch das rinnende Blut und über seine



brillenlosen Augen. Der Schmerz hatte nachgelassen. Im
fahlen Schimmer des verborgenen Mondes glaubte er,
undeutlich eine Gasse zwischen den Containern zu
erkennen. Hatte er etwa doch noch eine Chance?

»Scheißegal«, zischte er und stürzte los. Aber es war
eher ein Taumeln als ein Rennen, und schon nach wenigen
Schritten rasselte sein Atem wie ein kaputtes  …

He, das war’s! Jetzt wusste er, wonach das Wummern
klang. Nach schweren Motorrädern.

Das Geräusch näherte sich jetzt rapide. Er spürte, wie
das Blut auf seinen zum Keuchen geöffneten Lippen Blasen
warf und ihm das Gesicht mit prickelnden Spritzern
überschauerte. Sein Spurt war längst zu einem
schlurfenden Trab verkümmert. Der Tod war wieder ganz
nah.

Er sah den dunklen Spalt und schlug einen Haken. Jede
Chance war besser als keine. Schließlich verkrochen sich
auch waidwunde Tiere in dunklen Löchern. Häufig genug,
um darin zu sterben. Aber daran dachte er in diesem
Augenblick nicht, nur daran, dass dieser Spalt breit genug
für ihn war. Und er schien zum Wasser zu führen. Nun,
warum nicht. Verzweifelt genug war er.

Die Schwärze vor ihm erblühte zu einem sattgelben Oval,
das sich rasend schnell näherte. Wieder dröhnte es hohl,
obwohl er diesmal eindeutig keinen Container gerammt
hatte. Etwas hob ihn aus, ließ ihn schweben. Über allem
lag das laute Wummern. Jetzt war es da.

Ein lautes Klatschen. Ein Rauschen, ein Plätschern. Dann
war es auf einmal ganz still.



2.

»Und? Was haben wir?«
Der schmächtige Kriminalbeamte richtete sich auf,

knickte seinen Notizblock zusammen und legte die hohe
Stirn in Falten. Ausdruckslos musterte er den großen,
massigen Mann, der sich vor ihm aufgebaut hatte und ihn
auffordernd musterte. »Guten Morgen, Chef.«

»Jaja! Moin, Kramer. Und? Was ist nun?« Frühmorgens
um 5.30  Uhr, unausgeschlafen und ohne Frühstück im
Bauch. Hauptkommissar Stahnke klang genauso, wie er
sich fühlte.

Der schmale Mann zuckte die Achseln. »Unklar. Heute
Nacht um 2.45  Uhr hat ein junger Mann über den Notruf
Schreie und laute Geräusche am Containerterminal
gemeldet. Eine Funkstreife war ganz in der Nähe und traf
wenige Minuten später hier ein, konnte aber zunächst
nichts entdecken. Vor allem keinerlei Personen auf dem
Gelände.« Kramer referierte auswendig, ohne seine
Notizen eines Blickes zu würdigen. »Danach haben sich die
beiden Kollegen erst einmal den Anrufer vorgenommen.«

»Was ist das denn überhaupt für einer? Einsamer,
verirrter Zecher mit Hang zu rosa Elefanten?« Stahnke
blinzelte in die Sonne, die sich bereits über den Horizont
gewagt hatte. Immerhin war Juli, die Tage waren lang, und
sie waren heiß. Vermutlich wieder ein Jahrhundertsommer,
hieß es. Den letzten hatte es erst vor drei Jahren gegeben.



Ziemlich kurz, diese Jahrhunderte im Zeitalter des
Klimawandels.

»Weder noch.« Kramer quittierte den schlappen Scherz
seines Vorgesetzten nicht einmal mit dem Zucken eines
Mundwinkels. Das tat er nie. »Bei dem Anrufer handelt es
sich um den männlichen Teil eines
gemischtgeschlechtlichen Pärchens. Er war einigermaßen
nüchtern und scheint sich seiner Sache recht sicher zu
sein. 22  Jahre, Marinesoldat, gehört zur Besatzung eines
Schnellbootes, das zur Reparatur hier im Hafen liegt. Na ja,
und an Bord konnten die beiden ja nun schlecht  …
Immerhin war es eine laue Nacht, nicht wahr, so was bringt
einen auf Ideen, und hier im Bereich des Binnenhafens ist
um diese Zeit gewöhnlich nicht allzu viel los.«

Wohl wahr. Die Boomzeit des Emder Hafens war schon
eine Weile her. Der Erzumschlag war wegen der
nachlassenden Nachfrage, des schwierigen
Emsfahrwassers und der niederländischen Konkurrenz
praktisch zum Erliegen gekommen. Ohne die
Autoverladung am VW-Kai im Außenhafen wäre hier
jahrelang fast überhaupt nichts mehr gelaufen. Inzwischen
ging es zwar wieder aufwärts, das alte Niveau aber war
noch weit entfernt. Immerhin bemühte sich die Emder
Hafenwirtschaft um Anschluss an die aktuelle Entwicklung.
Zum Beispiel in Sachen Marineschiffbau. Und
Windkraftanlagen. Und Container.

»Dann fühlten sich die jungen Leute also in ihrer
Zweisamkeit gestört?«, vermutete Stahnke. »Frechheit
aber auch. Oder hatten die beiden etwa schon selber ein
Feuerwerk entzündet?«



Kramer hob die Augenbrauen: »Wie bitte?«
»Nichts. Vergessen Sie’s.« Stahnke winkte ab. »Und

kommen Sie vor allem mal auf den Punkt. Denn wenn alles
nur ein Hirngespinst wäre, stünden wir jetzt ja wohl nicht
hier.«

»Nein. Vielmehr ja, richtig. Ein Hirngespinst war es
wirklich nicht.« Kramer wies auf einen mattrot
gestrichenen, rostigen und schon ein wenig verbeulten
Container, den untersten eines hohen Stapels. »Wir haben
Blutspuren gefunden. Dort, etwa in Kopfhöhe, und dann
auch am Boden. Eine richtige Blutspur. Als ob ein
Verletzter hier entlanggelaufen wäre.«

»Von wo nach wo? Und wo ist er jetzt?«
»Das wissen wir noch nicht. Die Kollegen sind ja noch an

der Arbeit.« Kramer wies auf die Kriminaltechniker, die in
ihren dünnen, weißen Kapuzenoveralls auf dem Gelände
he rumstapften wie Astronauten auf dem Mond. Einem
Mond voller Container.

»Unklar ist auch, ob es einen Kampf gegeben hat. Oder
ob gar geschossen worden ist. Vielleicht war es ja auch nur
ein Unfall mit Personenschaden.«

»Vielleicht.« Stahnke seufzte, stemmte die Hände in die
Nierengegend und streckte das Kreuz. Sein Rücken
schmerzte, und er begann zu wippen und zu trippeln, um
die verspannte Muskulatur zu lockern. Der Gedanke,
womöglich für einen schnöden Unfall aus dem bei dieser
Hitze ohnehin sehr knappen Nachtschlaf gerissen worden
und fast 30  Kilometer weit gefahren zu sein, setzte seiner
Laune weiter zu. Wenn schon, dann sollte es wenigstens ein



richtiger Fall sein. Darauf hatte er doch wohl moralisch wie
dienstgradmäßig Anspruch.

Nachdenklich blickte er sich um. Die Umgebung war ihm,
mal abgesehen von den Containerstapeln in seinem
Rücken, sehr vertraut. In Emden geboren und
aufgewachsen, hatte er sich oft in der Hafengegend
herumgetrieben. Zum Entsetzen seiner überängstlichen
Mutter ebenso wie zur stillen Freude seines Vaters, der
selber eine Vorliebe für alles Maritime gehabt hatte. Die
Große Seeschleuse, deren inneres Tor direkt gegenüber auf
der anderen Seite des Neuen Binnenhafens zu erkennen
war, die Liegeplätze der Bugsierschlepper rechts davon,
daneben die Jachtanleger, dort, wo früher die
Festmacherboote in Lauerstellung gelegen hatten  – das
waren geradezu Plätze seiner Jugend. Links vom
Schleusenhöft lag jetzt ein Dreimaster, ein
Restaurantschiff; dann kam der Erzkai, früher das Herz des
Hafenumschlags, heute weitgehend verwaist. Nur noch
drei der hochbeinigen Verladebrücken waren übrig, die
restlichen hatte man mangels Auslastung demontiert.
Dahinter, schon jenseits des Emsdeichs, ragte eine
gigantische Fünf-Megawatt-Windkraftanlage empor, ein
Versuchsmodell für den Offshorebetrieb. So etwas hatte es
damals natürlich noch nicht gegeben.

Ach ja, damals. Da hatte er natürlich Kapitän werden
wollen, was denn auch sonst, aber dann hatten sich die
Dinge doch anders entwickelt. Na, immerhin hatte er
zwischenzeitlich schon einmal rund um die Seeschleuse
ermittelt. Erfolgreich. Vielleicht ein gutes Omen.



Unter seiner linken Schuhsohle knirschte es leise.
Stahnke erstarrte in der Bewegung. Die größte Gefahr für
eine Spur am Tatort war ein unvorsichtiger Polizist, das
wusste er, und deshalb hatte er sich auch gehütet,
irgendetwas anzufassen. Aber auch mit den Füßen konnte
man Schaden anrichten.

Er drehte sich leicht in der Hüfte und peilte an seinem
Bein entlang nach unten. Da lag tatsächlich etwas. Schien
aus Metall zu sein. Und aus Glas, denn es blitzte auf in den
Sonnenstrahlen, die soeben zwischen den aufgetürmten
Containern hindurch ihren Weg bis auf das Betonpflaster
des Stellplatzes gefunden hatten. Das Ding sah aus wie  …

»Eine Brille«, sagte Kramer.
Als er sich bückte, hatte er Latexhandschuhe an und eine

Plastiktüte in der Hand. Kramer tat immer das Richtige und
war immer auf alles vorbereitet. Unheimlich. Geradezu
unmenschlich, fand Stahnke. Vermutlich deshalb siezte er
seinen Kollegen nach all den Jahren der Zusammenarbeit
immer noch.

»Zum Glück stehen Sie nur auf einem der Bügel. Wenn
Sie vielleicht mal eben das Bein heben könnten?«

Stahnke trat einen Schritt zur Seite. Tatsächlich eine
Brille. Dort, wo sie lag, hatte sich ein Büschel Gras durch
einen Spalt im Beton ans Licht gezwängt. Gerade genügend
Halme, um das Metallgestell und die beiden ovalen Gläser
vor seinen Blicken zu verbergen. Und vor denen der
Kriminaltechniker auch. Das tröstete ihn ein wenig.

Das Brillengestell glänzte silbrig. Es war ein bisschen zu
flott gestylt, um intellektuell auszusehen. Und es kam



Stahnke vage bekannt vor. Vermutlich ein gängiges Modell,
das er schon einmal in der Werbung gesehen hatte.

Einer der Overallträger näherte sich. Der
Hauptkommissar kannte ihn nicht. Seine und Kramers
Abordnung von Leer nach Emden war erst ein paar Tage
her, zu kurz, als dass er bereits jeden in seiner neuen
Dienststelle kennen konnte. Zudem war es eine Abordnung
auf Zeit, da lohnte es sich wahrscheinlich gar nicht, sich
jedes einzelne Gesicht dauerhaft einzuprägen.

Ein Lächeln aber konnte wohl nicht schaden. »Moin. Na,
wie sieht’s aus?«

»Moin.« Der Overallträger war ebenso groß wie Stahnke;
die untere Hälfte seines Gesichts war hinter einem
dunklen, kurz gestutzten Vollbart verborgen. In seiner
behandschuhten Rechten hielt er einen Kugelschreiber, an
dem ein Schlüsselbund baumelte. »Wir sind der Blutspur
gefolgt. In beide Richtungen. Sie führt zu einem Pkw, der
außerhalb des Terminalgeländes abgestellt ist. VW Polo,
dunkelblau, Oldenburger Kennzeichen. Unverschlossen.
Zündschlüssel steckt.«

»Irgendwelche Schäden am Fahrzeug, die auf einen
Unfall hindeuten?«

Der Bärtige schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es gibt
Blutspuren am Türgriff auf der Fahrerseite. Dem
Augenschein nach auch im Inneren. Bei unserem Verletzten
dürfte es sich also wohl eher um den Fahrer gehandelt
haben.«

Stahnke fuhr sich mit der Hand durch die weißblonden,
stoppelkurz geschnittenen Haare. »Und er kam bereits
blutend hier an.« Das klang merkwürdig, hütete er sich,



diesen Gedanken auszusprechen. Manche Fakten wirkten
für sich genommen genauso sinnlos wie umherliegende
Kettenglieder. Wenn man aber erst die ganze Kette kannte,
war plötzlich alles völlig logisch. Also bloß nicht zu früh mit
dem Bewerten anfangen.

»Und das da? Noch mehr Schlüssel?« Er deutete auf die
rechte Hand des Overallträgers.

»Ja. Haben wir dort drüben gefunden, im Verlauf der
Blutspur. Könnte also dem Opfer gehört haben.«

»Oder dem Täter.« Stahnke stöhnte innerlich auf.
Offenbar konnte er es einfach nicht lassen.

»Wohin führt denn die Blutspur?«, schaltete sich Kramer
ein.

»Na, zum Auto«, sagte der Bärtige. »Hab ich doch gerade
…« Er stutzte, als er Kramers nachsichtigen Blick
bemerkte. »Ach so, Sie meinen die andere Richtung. Zum
Hafen.«

»Wie bitte?« Jetzt stand Stahnke auf der Leitung. »Hafen,
das ist doch wohl das alles hier, oder nicht?«

»Ja. Nein.« Der Overallträger begann herumzufuchteln.
Das Schlüsselbund klimperte hell. »Natürlich. Ich meine,
die Blutspur führt auf der anderen Seite zum Wasser.
Dorthin, zum Kai. Dort bricht sie ab.«

»Zum Wasser«, murmelte Stahnke. Es mochte ja
Hochsommer und tagsüber brütend heiß sein, aber in das
bedrohlich dunkle Wasser des Emder Binnenhafens sprang
doch keiner freiwillig. Jedenfalls nicht an dieser Stelle und
nachts. Und schon gar nicht einer, der durch Blutverlust
geschwächt war. Es sei denn  …



»Vielleicht hat dort ein Boot gelegen«, sagte Kramer.
»Vielleicht hat jemand auf ihn gewartet. Hat ihn
aufgenommen, in Sicherheit gebracht und versorgt. Per
Handy herbeitelefoniert. Das würde erklären, warum der
Verletzte über haupt hier seinen Wagen verlassen hat.«

»Ja, würde es«, sagte Stahnke. »Wenn’s denn stimmt. Tut
es vielleicht sogar. Vielleicht. Wahrscheinlicher aber ist
wohl etwas anderes.«

»Nämlich?«
Stahnke wandte sich wieder dem Bärtigen zu. »Wir

brauchen Taucher. Und benachrichtigen Sie die Kollegen
vom Wasserschutz. Die Schlüssel können Sie hierlassen.«

Der Overallträger nickte, ließ das Schlüsselbund in die
Plastiktüte gleiten, die Stahnke ihm hinhielt, und sprintete
davon. Auch er schien eine Wasserleiche für das
Wahrscheinlichste zu halten.

Kramer hantierte immer noch mit der Brille herum. Der
Bügel, auf dem Stahnke gestanden hatte, ließ sich nicht
mehr richtig einklappen, und jetzt wollte das ganze Ding
nicht so ohne Weiteres in die Klarsichttüte hinein. Der
Oberkommissar aber ließ nicht locker.

Diese Brille. Wo hatte Stahnke die schon einmal gesehen?
Das Gefühl, sie zu kennen, wurde zur Gewissheit. Wer trug
solch ein Ding? Irgendein Kunde von ihm? Oder ein
Kollege? Ein Promi vielleicht?

Dann schwante ihm etwas. »O Gott«, murmelte er.
»Was?« Kramer ließ von der Brille ab, die er allen

Widrigkeiten zum Trotz fast schon eingetütet hatte. Er
wusste Stahnkes Gesichtsausdruck zu deuten. »Was ist
denn?«



»Schauen wir uns doch mal dieses Auto an«, sagte
Stahnke und setzte sich in Bewegung. Kramer musste
rennen, um mit seinem lang ausschreitenden Vorgesetzten
Schritt zu halten.

Ein Tor gab es nicht; das Gelände mündete einfach in
eine Asphaltstraße, die hier einen fast rechtwinkligen
Bogen beschrieb. Sie führte vom Jarßumer Hafen zur
Borssumer Schleuse. Von dort war es nicht weit zur
Autobahnauffahrt. Diesen Weg hatte auch Stahnke bei
seiner Ankunft genommen.

Auf den parkenden Wagen, der etwas weiter vom
Straßenrand entfernt stand als üblich, hatte er vorhin nicht
geachtet. Als er ihn jetzt in Augenschein nahm, war das wie
ein Schlag in die Magengrube. Ein dunkelblauer Polo. Das
Kennzeichen begann mit OL-RR. Die Heckscheibe trug eine
kleine zweistellige Nummer aus weißer Klebefolie.
Eindeutig ein Redaktionsdienstwagen der »Regionalen
Rundschau«.

»Was ist?«, fragte Kramer erneut. »Kennen Sie das
Auto?«

»Nicht direkt«, sagte Stahnke. »Aber ich fürchte, ich
weiß, wer es gefahren hat.« Er sog seine Lippen zwischen
die Zähne und zwinkerte, weil seine Augen zu brennen
begannen. Nur nicht die Fassung verlieren jetzt. Dann
atmete er heftig aus.

»Kramer, bitten Sie mal Oldenburg um Amtshilfe.
Personenüberprüfung. Marian Godehau, Journalist.
Redakteur bei der »Regionalen Rundschau«. Die Kollegen
sollen seinen derzeitigen Aufenthaltsort feststellen. Und



lassen Sie auch die Schlüssel ins Labor bringen.« Er
drückte ihm die Tüte in die Hand.

Kramer blickte überrascht; er kannte den Journalisten
ebenfalls, wenn auch nicht so gut wie sein Vorgesetzter.
»Und was sollen die Kollegen sagen oder tun, wenn sie
Marian Godehau finden?«

Stahnke schüttelte den Kopf. »Schätze, das wird nicht
passieren.«



3.

Der Bahnhof von Emden musste einer der hässlichsten der
gesamten Republik sein. Jedes Mal, wenn Stahnke ihn sah,
drängte sich ihm dieser Gedanke auf. Und das kam in
jüngster Zeit oft vor, denn die Emder Polizeiinspektion lag
dem Bahnhof genau gegenüber, nur durch einen
weitläufigen Parkplatz getrennt.

Wie er vom Binnenhafen hierhergekommen war, wusste
er nicht. Die Autofahrt musste er wie in Trance absolviert
haben. Schalten, blinken, lenken, Gas geben und bremsen,
alles mit dem Unterbewusstsein. Das hielt sich ohnehin für
den besseren Fahrer.

Marian Godehau tot.
Vermutlich tot, korrigierte er sich, als er einparkte. Aber

höchstwahrscheinlich, da brauchte er sich keinen
Illusionen hinzugeben. Die Spuren sprachen eine allzu
deutliche Sprache.

Er hatte einen Freund verloren.
Einen Freund? Stahnke schüttelte leicht den Kopf,

während er ausstieg und die Zentralverriegelung seines
Wagens betätigte. Freunde, richtige Freunde waren sie
eigentlich nicht gewesen, Marian und er. Der Schnüffler
und der Bulle. Aber Kumpel. Zwei Schnüffler eben, genau
genommen. Es gab einiges, das sie verband, Erlebnisse, die
sie mehr oder minder gemeinsam durchgestanden, Fälle,
die sie zusammen zum Abschluss gebracht hatten.
Miteinander  – zuweilen aber auch gegeneinander.



Anfangs hatte er nicht viel von Godehau gehalten, hatte
ihn rücksichtslos für seine Zwecke benutzt und damit in
Gefahr gebracht, hatte ihn bei sich verächtlich einen
fusseligen Schmierfinken genannt, einen langweiligen
Gutmenschen, einen weltfremden Weltverbesserer.
Godehau wiederum hatte ihn zunächst für einen absoluten
Spießer gehalten, einen obrigkeitshörigen Bürokraten, dem
alles zuzutrauen war, solange es durch irgendeine
Vorschrift gedeckt blieb. Oder auch nur durch das
mutmaßliche Staatsinteresse. Ein Apparatschik eben.

Dann aber, mit den Jahren, hatten sie einander besser
kennen  und schätzen gelernt. An ihrer Verschiedenheit
hatte sich nichts geändert. Oder jedenfalls nicht viel. Aber
sie hatten beide gelernt, den anderen wichtig und ernst zu
nehmen. Irgendwie hatte sie das beide weitergebracht.

Ein Lernprozess also. Wie langweilig. Aber egal, so etwas
verbindet. Irgendwann einmal hatte es sogar zum Du
gereicht. Dabei war Stahnke damit überhaupt nicht
freigiebig.

Aber da war noch etwas. Vielmehr jemand. Nämlich Sina.
Als er Sina Gersema kennengelernt hatte, war sie Marian

Godehaus Freundin gewesen. Und damit für ihn
automatisch tabu. Eine Sichtweise, für die Sina ihm fast
den Kopf abgerissen hätte, als er sie ihr gegenüber später
einmal erwähnte. »Wie siehst du eigentlich Frauen? Als
Besitz? Bin ich vielleicht ein Stück Vieh, oder was?« Zu
diesem Zeitpunkt war Sina bereits nicht mehr Godehaus
Freundin gewesen. Sondern Stahnkes. Weil sie es so
gewollt hatte. Womit ihre eigene Frage eigentlich
gegenstandslos gewesen war.



Alles lange vorbei. Sina ging längst wieder eigene Wege.
Weil sie es so wollte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass
Godehau und er nur Stationen auf Sinas Weg gewesen
waren, einem Weg, der sie wohin auch immer führen
mochte, aber auf jeden Fall weiter. Und weiter weg.
Während er, Stahnke, eher auf der Stelle trat. Was Sina
nicht reichte.

Durchgangsstationen waren sie gewesen, Marian ebenso
wie er. Auch so etwas konnte verbinden.

Stahnke betrat das Gebäude und nickte dem
wachhabenden Uniformierten flüchtig zu. Der Gegengruß
klang zackig, fast herausfordernd, und wurde von einem
neugierigen Blick begleitet. Klar, die Emder Kollegen
wussten noch nicht so recht, was sie von ihrem Neuzugang
zu halten hatten. Zumal der Ruf, der ihm vorauseilte,
zumindest zwiespältig war. Schrulliger Einzelgänger mit
merkwürdigen Methoden, launisch und unberechenbar.
Schätzte Spekulationen mindestens ebenso sehr wie
Spuren. Aber hohe Aufklärungsquote. Immer mal wieder in
der Zeitung. Widersprüchlich. So einer lief jetzt hier rum.
Da wollte natürlich jeder gerne wissen, woran er war.

Auf der Treppe nahm Stahnke zwei Stufen auf einmal.
Seit er ein wenig abgespeckt hatte, machte ihm das wieder
Spaß. War gar nicht so schwer gewesen. Weniger Fleisch
und Wurst, mehr Fahrrad, abends keinen Dosenfisch mehr
und nur noch gelegentlich Wein. Alles eine Frage des
Durchhaltens. Schlank war er dadurch zwar noch lange
nicht, aber wenigstens nicht mehr fett. Stattlich eben. Ein
Wort, das ihm gefiel.



Oben war Tumult. Vier, nein fünf Uniformierte balgten
sich mit einem Festgenommenen. Der Kerl inmitten der
Beamtentraube schien über Bärenkräfte zu verfügen, denn
die Polizisten bekamen ihn einfach nicht unter Kontrolle.
Im wohligen Gefühl seiner neu erfahrenen Körperlichkeit
reckte Stahnke die breiten Schultern. Handfeste
Hilfestellung war sicherlich keine schlechte Art, sich auf
der neuen Dienststelle einzuführen.

Der Kollege direkt vor ihm schrie auf, presste beide
Hände auf seine Nase und drehte sich zur Seite. Blut quoll
zwischen seinen Fingern hindurch. Höchste Zeit, dem
Treiben hier ein Ende zu machen. Stahnke stieß in die
Lücke.

Zuerst glaubte er, die Polizisten kämpften mit einem
Bündel wild zappelnder, peitschender Schlangen. Dann
erkannte er, dass es nur die dicken, roten Rastazöpfe des
kämpfenden Kerls waren, die um seinen wie rasend hin und
her zuckenden Kopf herumschleuderten. Als Nächstes fiel
ihm auf, dass dieser unbezähmbare Bursche alles andere
als ein Riese war, sondern auffallend klein und dünn. Als
Letztes bemerkte er, dass es sich überhaupt nicht um ein
männliches Wesen handelte, sondern um eine Frau. Eine
kleine, dünne, punkig gekleidete junge Frau.

»Nun mal halblang, Mädel«, sagte Stahnke, so väterlich
es eben ging. »Sei vernünftig, so bringt das doch nichts.
Wir können doch über alles  …«

Der Blick, der ihn traf, kam aus eisgrauen Augen und
schien doch zu lodern. Das Nächste, was ihn traf, war die
Sohle eines schweren, schwarzen Arbeitsschuhs, stark
profiliert und verdammt hart. Weder hatte er den Tritt



kommen sehen, noch hatte er ihn angesichts seiner
winzigen Gegnerin in dieser Höhe erwartet. So war sein
Kinn ungeschützt. Das schmale, dreieckige Gesicht mit den
flammenden eisgrauen Augen verschwand aus seinem
Blickfeld, als sein Kopf in den Nacken flog. Sterne zuckten
über den ergrauten Deckenanstrich.

Auf dem Hosenboden sitzend fand er sich wieder. Der
Kollege mit der lädierten Nase, die inzwischen aufgehört
hatte zu bluten, hatte sich neben ihn gehockt und ihm die
Hand auf die Schulter gelegt.

»Na, geht’s wieder?«
Leiden verbindet, dachte Stahnke, während er eine

undefinierbare Antwort knurrte. So hatte er sich ja nun
nicht einführen wollen. Aber egal, Hauptsache Fühlung
nehmen.

»Was ist denn das für eine?«, fragte er, sobald es wieder
ging. Das schlangenköpfige Mädchen kämpfte immer noch,
aber inzwischen hatte einer ihrer Widersacher ihre
Handgelenke zu fassen bekommen und ihr die Arme auf
den Rücken gedreht. Ein weiterer stand mit Handschellen
bereit, während die beiden restlichen versuchten, den wild
ausschlagenden Trampelschuhen auszuweichen. Ein Ende
der Kampfhandlungen war absehbar.

»So ’ne Umweltschützerin«, sagte der mit der Nase.
»›Greenpeace‹, ›Robin Wood‹ oder noch was Heftigeres.
Wurde in der Fußgängerzone erwischt, nachdem ein
Ladenbesitzer sie angezeigt hatte. Hat Kaugummis in
Pelzmäntel geschmiert. Ob die wohl weiß, was für einen
Schaden sie damit angerichtet hat?«



Die Handschellen klickten, begleitet von schrillen
Schreien. Immer noch zuckten die Schlangenlocken.

Stahnke suchte den eisgrauen Blick. Ob diese junge Frau
wusste, was sie tat? Für ihn war das keine Frage.

Ächzend erhob er sich, die helfend angebotene Hand des
Nasenmannes ignorierend. Erst als er stand, ergriff und
schüttelte er sie. »Stahnke, übrigens. Fachkommissariat
eins.«

Sein Gegenüber versuchte ein Lächeln, das den
Nasenbereich aussparte. »Ich weiß. Coners, Conny Coners.
Hiesiger Leiter der Schutzpolizei.«

Stahnke wischte sich mit der freien Hand über Stirn und
Augen. »Ach, eigentlich kennen wir uns auch schon,
nicht?« Es hatte eine Begrüßung beim Dienststellenleiter
gegeben, mit Schnittchen und Saft, in kleinem Kreis. Da
musste Coners mit dabei gewesen sein. Natürlich hatte sich
Stahnke wieder einmal weder Gesicht noch Namen
gemerkt.

Coners grinste und winkte ab. »Klar haben wir uns schon
gesehen. Aber da trug ich keine Uniform, war also
praktisch verkleidet. Außerdem, richtig kennenlernen kann
man sich ja sowieso erst bei der Arbeit, oder?«

Er fasste sich an die Nase, Stahnke rieb sich das Kinn.
Beide lachten gleichzeitig und schallend los. Die
Schlangenhaarige schrie und wand sich immer noch.

»Diese Umweltschützer sind hier sehr aktiv in letzter
Zeit«, sagte Conny Coners. »Haben wohl Emden als
geeigneten Schauplatz für ihre Aktionen entdeckt.
Ausgerechnet. Dabei ist hier die Welt doch noch in
Ordnung, vergleichsweise.«



Stahnke nickte versonnen, obwohl er am liebsten den
Kopf geschüttelt hätte. So waren sie eben, die Ostfriesen.
Für sie war Natur nichts Schützenswertes, dafür gab es
hier einfach zu viel davon. Umwelt war zum Nützen da,
nicht zum Schützen. Wenn überhaupt, dann musste der
Mensch vor der Natur geschützt werden, zum Beispiel
durch Deiche. Dass die Natur ihrerseits einmal bleibenden
Schaden nehmen könnte, ging vielen Menschen hier
einfach nicht in den Kopf. Oder es war ihnen schietegal.

»Aber Sie sind ja auch schon fix bei der Arbeit, wie ich
höre«, fuhr Coners fort. »Früh aus den Federn heute
Morgen, was? Und, gibt es schon verwertbare
Erkenntnisse?«

»Ja und nein«, sagte Stahnke. »Eindeutige Hinweise auf
eine Bluttat, aber keine auf den Täter. Dafür auf das
Opfer.«

»Ach. Wer ist es?«
»Ein Journalist.« Stahnke zögerte kurz, sah dann aber

doch keinen Grund, das Vermutete für sich zu behalten.
»Einer aus Oldenburg. Wir haben Dienstwagen, Brille und
Schlüssel gefunden. Wagen und Brille weisen auf einen
gewissen Marian Godehau hin.«

»Marian?!«
Der Schrei kam unverhofft. Stahnke starrte Coners einen

Moment lang mit großen Augen an, bis ihm bewusst wurde,
dass es natürlich nicht sein Kollege gewesen war, der da so
schrill geschrien hatte. Sondern die junge Frau mit den
Schlangenhaaren.

»Marian«, schrie sie noch einmal. »Was ist mit Marian?
Was habt ihr mit ihm gemacht?« Mit einem Schmerzlaut



brach sie ab. Einer der Polizisten hatte ihre gefesselten
Hände hinter ihrem Rücken nach oben gerissen. Die junge
Frau knickte in der Hüfte ein.

»He, lasst das«, rief Coners, ehe Stahnke reagieren
konnte. »Immer schön sinnig, klar? Und Sie, junge Frau,
beruhigen sich jetzt endlich. Was soll denn die ganze
Schreierei, das bringt doch überhaupt nichts. Außer ein
paar Stunden in der Arrestzelle. Da kommen Sie nämlich
hin, wenn Sie nicht endlich Ruhe geben.«

Die Schlangenhaarige schwieg tatsächlich. Ihre grauen
Augen funkelten. »Was ist mit Marian?«, fragte sie leise.

»In mein Büro«, sagte Stahnke. »Bitte.«
Die Polizisten schauten ihn erstaunt an, ehe sie sich zum

Gehen wandten, die junge Frau rechts und links
untergehakt. Stahnke konnte nur vermuten, dass Coners
hinter seinem Rücken genickt hatte. Ihm war es recht.
Auch geliehene Autorität war schließlich Autorität.



4.

»Kann man in diesen Dingern überhaupt laufen?« Stahnke
zeigte auf die klobigen, schwarzen Treter, aus denen
spindeldürre Beine ragten wie Streichhölzer aus Kastanien.
Dicke, rote Schnürbänder hielten die viel zu weiten Schäfte
halbwegs zusammen. An den Außenseiten der Schäfte
prangten weiße Embleme, die handgemalt aussahen. Sie
erinnerten an die »Echt Leder«-Gütesiegel. Er schaute
genauer hin. »Echt Leiche« stand da.

Die junge Frau reagierte auf seine onkelhafte
Gesprächseröffnung mit Schweigen und einem weiteren
finsteren Blick. Die vollen Lippen blieben aufeinander
gepresst, die ungezupften Augenbrauen
zusammengezogen. Arme verschränkt, Beine
übereinandergelegt. Abwehrhaltung wie aus dem
Bilderbuch.

»Wie ist denn Ihr Name?« Vielleicht ging es ja auf die
korrekte Tour besser.

»Was ist mit Marian?«, fragte sie zurück. Es klang, als
spucke sie ihm die Worte auf den Schreibtisch.

»Marian Godehau, Journalist aus Oldenburg.« Stahnke
vermied es, ihre Frage zu beantworten, schließlich
antwortete sie ja auch nicht auf seine. Außerdem wollte er
sich angewöhnen, an Marian als an einen Betroffenen in
einem Fall zu denken. Schließlich musste er sich irgendwie
unter Kontrolle halten. »Sein Dienstwagen steht im Hafen.
Containerterminal.« Er blickte sie auffordernd an. Dabei



fiel ihm Kramer ein, der so auffordernd blicken und
schweigen konnte wie sonst niemand. Ob er bei den
Oldenburgern schon weitergekommen war?

»Und wo ist er?« Die junge Frau strich sich die roten
Haarschlangen aus dem Gesicht. Für einen Moment schien
die Abwehrhaltung zu bröckeln, dann wurden die Arme
wieder fest verknotet. Ihre Halskette, die eher an den
zusammengefädelten Inhalt einer Krimskramsschublade
erinnerte als an richtigen Schmuck, klimperte leise. Im
Zentrum der bunten Kleinteile baumelte ein glänzendes
Vorhängeschloss. Verschlossener ging es kaum noch.

»Gute Frage.« Stahnke neigte sich nach vorn, wobei er
zum wiederholten Male zufrieden feststellte, dass sein
Bauch bei dieser Bewegung die Schreibtischkante nur noch
leicht touchierte, und stützte die Ellbogen auf. »Ich hatte
gehofft, Sie könnten mir vielleicht etwas dazu sagen.
Immerhin scheinen Sie ihn ja zu kennen.«

Ihre Kiefer mahlten, ihre Lippen zuckten. Aber noch war
sie nicht zur Kooperation bereit. »Ich brauch Ihnen gar
nichts sagen«, stieß sie hervor.

»Zu«, sagte Stahnke.
»Was?«
»Zu. Es heißt ›zu sagen‹. Nach ›brauchen‹ steht der

erweiterte Infinitiv mit ›zu‹. Neuerdings ist diese Regel
zwar etwas aufgeweicht, Rechtschreibreform und so,
aber  …«

Stahnke verstummte erstaunt. Sein Gegenüber hatte zu
weinen begonnen.

»Ach herrje, was ist denn? Was, äh  … haben Sie etwas?«
Seine befangene Hilflosigkeit störte ihn mächtig. Nach all


